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ungewöhnlicher Instrumente, wie etwa des damals noch relativ neuen Waldhorns
und des Chalumeau oder auch des andernorts als altertümlich empfundenen Bass-
Pommers21 (Bombardo), der dem Ensemble eine markante und sonore Klangfülle ver-
lieh. Angestrebt wurde nicht zuletzt eine besonders große Continuogruppe, die in der
Mehrzahl der Fälle neben der Orgel ein Cembalo oder ein anderes mehrstimmiges
Fundamentinstrument umfasste, in der jedoch zumindest gelegentlich auch eine zweite
Orgel mitwirkte;
2. um eine möglichst große Anzahl stark kontrastierender Satztypen und um immer neue
Kombinationen innerhalb des durch Eingangschor und Schlusschor gegebenen Rahmens;
3. schließlich um das konzertierende Prinzip, das sich unter anderem in der Einbeziehung
prunkvoller instrumentaler Einleitungssätze äußert, die zumeist Raum für ein konzer-
tierendes Hervortreten einzelner Instrumente oder beispielsweise der gesamten Bläser-
gruppe boten. Roemhildt schuf überdies häufig eine gewisse musikalische Einheitlich-
keit, indem er motivisches Material der Sonata im nachfolgenden Chor, gelegentlich
auch in anderen Sätzen der Kantate, wieder aufgriff.22
Dass im Übrigen die Stärke der Ensembles – und zwar sowohl hinsichtlich der Vokal- als
auch der Instrumentalbesetzung – in Danzig größer gewesen sein muss als von einigen Auto-
ren für die Ausführung der bachschen Kantaten angenommen23 und als man generell für den
dörflichen Bereich unterstellen kann, beweisen die zahlreich überlieferten Ripienostimmen.
Eberhard Möller (Zwickau)
Sächsische Kantoreien im 17. Jahrhundert
Struktur – Zielstellung – Repertoire
Die evangelische Kirchenmusik wurde vor allem in Sachsen und Thüringen seit dem 16. Jahr-
hundert von dem Kantoreiwesen getragen und geprägt. Wichtigste musikalische Instanz
war der Kantor. Sein musikalisches Ensemble bestand aus Schülern, die in den Städten
zumeist aus den Lateinschulen kamen, der Kurrende – oft gehörten ihr auch die Schüler
des Schulchores an – sowie dem chorus musicus. Letzterer findet sich in vielen Gemeinden
21 Vgl. Christian Ahrens, »Bass- bzw. Kontrabasspommer in der Danziger Kirchenmusik des 18. Jahr-
hunderts«, in: Concerto 163 (2001), S. 24 –27.
22 Vgl. Christian Ahrens, »Einleitungssätze (Sonate) in den Kantaten Johann Theodor Roemhildts«,
in: Musica Baltica, S. 13–31, hier: S. 23 und 30f.
23 Vgl. Siegbert Rampe, »›Concertisten‹, ›Ripienisten‹, ›Orchestre‹ und ›Cammer-Music‹«, in: Bachs
Orchestermusik. Entstehung. Klangwelt. Interpretation. Ein Handbuch, hrsg. von Siegbert Rampe und Domi-
nik Sackmann, Kassel u. a. 2000, S. 23–30, hier: S. 29f.
Möller: Sächsische Kantoreien im 17. Jahrhundert 721
auch unter anderen Bezeichnungen, wie Sozietät, Kantoreigesellschaft usw. Zwar hatte die
ab 1525 von Johann Walter aufgebaute evangelische Stadtkantorei in Torgau eine Initial-
funktion für viele sächsische Gemeinden, jedoch ist vielfach schon wesentlich früher eine
kantoreiähnliche Struktur festzustellen. In vielen Fällen gingen die neugegründeten Kanto-
reien aus der seit dem 14. Jahrhundert nachzuweisenden Gemeinschaft der Kalandsbrüder
hervor. Diese Fraternitäten wurden nach der Reformation zwar aufgelöst. Die singende
Fraktion in dieser Bruderschaft bildete dann häufig das Bindeglied zur Kantoreigesellschaft
und wirkte nach deren Auflösung als ›freie‹ Kantorei, bis es zu einer festen Kantoreigesell-
schaft kam. Vor allem ab 1540 erfolgten in vielen, selbst kleineren Gemeinden Kantorei-
gründungen bzw. -wiedergründungen.
ImMittelpunkt folgender Darlegung steht die bisher noch nicht näher untersuchte, unweit
von Chemnitz gelegene Kantorei Schellenberg. Durch Vergleiche und Ergänzungen zu bzw.
mit anderen sächsischen Kantoreien sollen Strukturen, Organisationsformen sowie musi-
kalische Praxis deutlich werden. Die Gemeinde Schellenberg erhielt schon 1564 Stadtrecht,
wurde 1572 vorübergehend in Augustusburg umbenannt, bis schließlich 1899 Augustus-
burg endgültiger Stadtname wurde. Grund ist der im 16. Jahrhundert durch die sächsischen
Kurfürsten veranlasste Bau des Lust- und Jagdschlosses Augustusburg, ein imposanter Bau,
der auch heute durch seine Größe und Architektur bemerkenswert ist. Schloss Augustusburg
als Stätte kursächsischer Macht hatte beträchtliche Auswirkungen auf die Kirchenmusik in
Schellenberg. Hier musizierte um 1570 auch der Dresdner Hofkapellmeister Antonio Scan-
dello mit seiner Kapelle.1
Die Sonderstellung der Kantorei ergab sich durch den doppelten Dienst sowohl an der
Schloss- als auch Stadtkirche St. Petri, wobei erstere die Hauptkirche wurde. Ähnliche
Verhältnisse gab es in den sächsischen Städten Colditz, Torgau und Waldheim, wo für
die Kantorei ebenfalls in der jeweiligen Schlosskirche Verpflichtungen bestanden. Die
Schellenberger Kantorei nannte sich »Löbliche Privilegirte Schloß- und Stadt Cantorey«2.
So war die Kantorei von Schellenberg stolz darauf, vor den Kaisern Maximilian II. und
Matthias I. gesungen zu haben.
Erst 1539 hielt unter Herzog Heinrich dem Frommen die Reformation Einzug in
Schellenberg. Die von Johann Rautenstrauch mit 1562 angegebene Gründung der Kan-
torei ist nicht zutreffend, vielmehr gab es 1560 »schon eine kleine Cantorey alhier […]
welche fremde assistenten gehabt«3. Vermutlich war der Schulmeister bereits in der vor-
reformatorischen Zeit für die Kirchenmusik zuständig. Nebenbei übte er das Amt eines
Gerichtsschreibers aus. Nach einem kurfürstlichen Befehl von 1504 hatte er »aufn Schlosse
frey Essen und Trinken«4. Für die gestiegenen Aufgaben reichten Mitte des 16. Jahrhun-
derts offensichtlich die eigenen Kräfte nicht mehr aus, so dass man einen Schulmeister aus
1 Vgl. Dieter Härtwig, Art. »Antonio Scandello«, in: MGG2, Personenteil Bd. 11, Kassel u. a. 2004,
Sp. 1472–1480, hier: Sp. 1474.
2 Pfarrarchiv Augustusburg Nr. 512.
3 Johann Rautenstrauch, Luther und die Pflege der kirchlichen Musik in Sachsen (14. –19. Jahrhundert),
Leipzig 1907, Reprint Hildesheim u.a. 1970, S. 465.
4 Johann August Bergner, Beschreibung des ehemaligen berühmten Schlosses und jetzigen Churfürstl. Sächßis.
Burgfreyen Städtchens Schellenberg in Chur Sachßen und dem Ertzgebürger Creyse, Chemnitz 1778, S. 146.
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Oederan als Ehrenmitglied und Assistenten benötigte, außerdem »zwey junge Choralisten
Chor Knaben zu Städtlein Tzschopau, [diese] waren Gehülfen alhier«5. Kurfürst August
(Regierungszeit 1553–1586) – auf ihn geht der Name der neu erbauten Augustusburg auf
dem Schellenberg zurück – war vor allem auch an der in die Kirchenmusik integrierten
Instrumentalmusik interessiert. So lesen wir 1609:
Gleich nach vollbrachter Einweyhung hiesiger Hof Kapelle oder Schloßkirche
hat der Höchstselige Churfürst August nicht nur die hiesige Cantorey gestiftet,
sondern vber dieses noch besonders 2. Kunst erfahrne Musicos instrumentales,
nämlich einen Vorpfeifer und einen Vorgeiger, nach einer in der Kirche abgelegten
Probe, hierher beruffen und bestallet.6
Wenngleich die früheste Existenz einer Kantorei auf die Zeit von vor 1560 festgelegt wer-
den kann, lesen wir erst 1609 von einer »Alhier existierenden Cantorey – Gesellschaft«7.
Auf Befehl des Kurfürsten wurden »den Adjuvanten der Music zu augustusburgk […] jähr-
lich Sechs Thaler 18 gr. einkommen gnädigst bewilliget«8. In der früheren Zeit wurden
nur der Kantor (auch schon Music-Director genannt), der Organist und die genannten
(Kirchen-) musici instrumentales vom Kurfürsten mitfinanziert.
In vielen sächsischen Kirchgemeinden gaben sich im 17. Jahrhundert die Kantorei-
gesellschaften Statuten, so auch 1645 Schellenberg die »kleine Vnndt feine Ordtnung«,
wie es »in itziger vndt […] künftiger Cantorey solle richtig […] gehalten werden, wie sich
ieder in singen vnndt sonsten gegen der Cantorey zubezeigen schuldig, sein solle, […]
und wie es mit den Einkommen solle gehalten werden, damit also dies ganze Löbliche
werck der Cantorey in guter Ordtnung Zucht Vnndt Friede«9 der Kirche und Schule die-
nen kann. Sie mussten vom Patronatsherrn bestätigt werden. Die Artikel wurden von
32 Personen unterzeichnet, darunter befanden sich die aktiven Mitglieder (Adjuvanten,
Organist, Kantor, Kunst- und Stadtpfeifer) sowie die größere Gruppe der passiven Mit-
glieder (Extranei, Essentiales) mit den Theologen, Honoratioren der Stadt und der Um-
gebung (selbst aus Zschopau und Schneeberg), Handwerkern sowie Bauern des Ortes.
›Eingekaufte‹ oder membres sicherten sich durch Bezahlung sowohl das Recht auf die Teil-
nahme an den regelmäßigen Convivii, auch erhielten sie und ihre Familien musikalischen
Beistand bei Hochzeiten, Begräbnissen usw. Die ›Eingekauften‹ mussten jedoch außer-
halb der Figuralmusik am Gesang der deutschen Lieder teilnehmen. Das zahlenmäßige
Verhältnis von aktiven Sängern (ohne Knaben) zu passiven Mitgliedern schwankte, betrug
z.B. 1654 etwa 7 :21. Niemals gab es jedoch mehr als elf Adjuvanten (ohne Knaben). Unter
diesen befand sich auch der Präfekt, der in Abwesenheit des Kantors den Chor dirigieren,
aber auch die Betstunden halten musste. Die Statuten wurden von Zeit zu Zeit revidiert,
vom Kurfürsten bestätigt und waren bis in das 18. Jahrhundert verbindlich.
5 Handschriftliche Chronik von Augustusburg, Pfarrarchiv Augustusburg o. J., o.S.
6 Zitiert nach Rolf Lange, Das Musikleben in Schellenberg /Augustusburg vom Ende des 16. bis Anfang des
18. Jahrhunderts (Magisterarbeit an der Technischen Universität Chemnitz, 2003), S. 5.
7 Bergner, Beschreibung des ehemaligen berühmten Schlosses, S. 66.
8 Statuten der Kantorei, Pfarrarchiv Augustusburg Nr. 220 und Nr. 512.
9 Pfarrarchiv Augustusburg Nr. 512.
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Die ausführlichen Hinweise, die auf die Convivien (eine Übernahme aus der Kaland-
tradition) Bezug nehmen, sollen hier nicht näher vorgestellt werden. Sie unterscheiden
sich nicht wesentlich von den Statuten anderer Orte, z.B. Mügeln. Das trifft besonders
für disziplinarische Vergehen und Strafen zu. Solche in Schellenberg drei- bis viertägigen
Convivii waren der gesellige Höhepunkt der Kantoreigesellschaften, immer jedoch auch
mit einem großen Anteil von Musik. In der Anfangszeit viermal jährlich durchgeführt,
reduzierte sich ihre Zahl später auf ein bis zwei Zusammenkünfte. Es sei bemerkt, dass die
Kantoreigesellschaft im Allgemeinen aus Erwachsenen bestand. Die in der Kirchenmusik
für den Diskant erforderlichen Knaben nahmen nicht an den Convivien bzw. nur kurzzeitig
daran teil. Bereits der 1. Artikel regelt den Dienst und führt aus, an welchen Sonn- und
Feiertagen und in welchem Gottesdienst Figuralgesang erforderlich ist. Addiert man diese
Sonn- und Feiertage, handelte es sich dabei um mindestens 18 Tage, zum Teil mit täglich
zweimaligem Einsatz. Auch an den beiden Jahrmarktstagen sollte figural gesungen wer-
den. Da andererseits festgelegt wurde, dass im vierwöchentlichen Abstand Figuralmusik
erklingen soll, ergab sich kaum eine Woche ohne mehrstimmigen Gesang. Wenn es für
andere Gemeinden heißt, dass bei einer ansehnlichen Anzahl von Kommunikanten auch
Figuralmusik erforderlich sei, ist für Schellenberg bemerkenswert, dass diese Forderung
für die Kantorei lediglich beim Abendmahlsgang des Pfarrers und des Amtsschössers be-
stand. Auch für Schellenberg traf die Festlegung zu, wonach vor der Epistel und vor dem
Evangeliumstext jeweils ein Figuralstück verlangt wurde. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts
stand an dessen Stelle die Kantate. Die konkreten Titel wurden nicht genannt, könnten je-
doch aus dem Repertoire erschlossen werden.
Die Augustusburger Schlosskirche gilt als das erste evangelisch-lutherische Gotteshaus,
welches nach der Einführung der Reformation in Sachsen gebaut wurde. Als Vorbilder
dienten die Torgauer, aber auch die Dresdner Schlosskirche. Auffällig ist die unüb-
liche Anordnung von Altar (im Süden, mit einem Altarbild von Lucas Cranach d. J.) und
darüber angebrachter Orgel. Vermutlich haben die Schellenberger Kantoren bei größe-
ren gottesdienstlichen Festen ihre allerdings bescheideneren Klangkörper ähnlich posi-
tioniert, wie wir es von dem bekannten conradschen Stich mit Heinrich Schütz in der
Dresdner Schlosskirche kennen.
Neben dem offiziellen Kirchendienst wurden die Adjuvanten zu Hochzeiten (Braut-
messen) und Leichenbegängnissen angefordert. Während des gesamten 17. Jahrhunderts –
auch in den schweren Jahren des Dreißigjährigen Krieges – gab es in Schellenberg eine gut
funktionierende Kirchenmusik, die lediglich 1656 beim Tod von Kurfürst Johann Georg I.
eine verordnete längere Unterbrechung fand. 1632 wurde der Ort von den Soldaten des
berüchtigten kaiserlichen Generals Holcken geplündert und gebrandschatzt. Dabei gingen
auch einige Stimmbücher vom Florilegium Portense verloren.
Bis ins einzelne gehende Festlegungen regelten, wann und wie oft die tentamen (Singe-
übungen) stattfinden sollten. Das erfolgte in der Regel monatlich, wobei der Kantor jedoch
jederzeit die Möglichkeit hatte, zusätzliche Proben anzusetzen. Mitglieder der Kantorei,
die sich als Adjuvanten bewarben, aber noch nicht entsprechend »geübet« waren, mussten
von Zeit zu Zeit vorsingen. Entscheidende Voraussetzung war die Sicherheit im Halten
einer Chorstimme, wobei ein Sänger der Altstimme das geringste Ansehen hatte. Die
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Aufnahmegebühr in die Gesellschaft betrug für Aktive im Jahr 1645 einen Taler, für die
noch nicht Geübten zwei Taler und 18 Groschen.10 Auf den gering besetzten Figuralgesang
verweist deutlich die Ablehnung von Bewerbern, die als Adjuvanten ihre Stimme nicht
alleine bestreiten konnten.11 Über eine endgültige Aufnahme in die Kantorei entschied
nicht der Kantor, sondern nach einer öffentlichen Prüfung durch den Organisten die Ge-
sellschaft selbst. Verstöße gegen die Statuten wurden mit ›Strafgeldern‹ geahndet. Während
in größeren Gemeinden schon im 16. und 17. Jahrhundert eine Kurrende existierte, kam es
in Schellenberg erst um 1700 zu deren Gründung. Hauptziel waren jedoch weniger die in
anderen Orten üblichen gesanglichen Umzüge (mit genau festgelegten Routen und entspre-
chendem Repertoire), sondern vielmehr das Heranziehen von guten Knabenstimmen für
die Figural- und Instrumentalmusik, deshalb auch der Name »Cantorey-Seminarium«12.
Im Gründungsjahr 1701 wurden bereits neun Knaben in Vokal- und Instrumentalmusik
unterwiesen.
Die Kantoreigesellschaft war auch im Besitz von Instrumenten. Diese Instrumente
wurden regelmäßig gespielt, wie ständige Reparaturen, Saitenbeschaffung usw. zeigen.
Auch in den Schellenberger Statuten, die 1645 erneuert wurden, finden wir keinerlei
Hinweise oder Forderungen in Bezug auf das Instrumentalspiel der Adjuvanten. Da Or-
ganist und Stadtmusiker (auch als Kunstpfeifer und -geiger bezeichnet, insgesamt vier
Instrumentisten) der Sozietät angehörten, brachten sie vielleicht diese Instrumente zum
Einsatz. Mehrere Adjuvanten von Schellenberg müssen jedoch über gute instrumentale
Fertigkeiten verfügt haben; wir finden sie später wieder unter den Schloss- und Stadt-
pfeifern. So war es dann bei größeren Festen möglich, ein kleines Orchester zu bilden.
Es bestand aus einem Schloss-, einem Stadtpfeifer nebst Gesellen und Lehrjungen, drei
Stadtpfeifern aus Chemnitz sowie je einem musicus instrumentalis aus Zschopau und Stoll-
berg. In den Statuten von 1714 lesen wir dann erstmalig auch von Instrumental-Adju-
vanten, die vor auswärtigen Musikern das Privileg hatten, auf Hochzeiten zu spielen. Im
18. Jahrhundert wurde die Kantorei bei Umzügen von Jagdpfeifern durch die Begleitung
von Waldhörnern und Oboen unterstützt. Im 18. Jahrhundert war dann der instrumentale
Einsatz von Mitgliedern der Kantorei allgemein üblich. Die Kantoreiakten bezeugen, dass
neue Mitglieder der Kantorei vor Beginn des eigentlichen Conviviums »in Vocal- oder
Instrumentalmusic eine Probe«13 abzulegen hatten.
Im Allgemeinen dürfte der instrumentale Einsatz in der Kirchenmusik schon Anfang
des 17. Jahrhunderts intensiver gewesen sein, als zumeist angenommen. Mehrfach erfah-
ren wir, dass die Instrumente subsidiär, also zur Verstärkung des Chores eingesetzt wer-
den sollen. Bei der Bestallung des Zwickauer »Thörmers« (Türmers) heißt es schon 1569:
»Inn der Kirchenn so offt man figural singett, soll er mitt den Instrumentenn den Chor
Stercken helffen.«14 Andererseits finden wir bereits im 16. Jahrhundert den Hinweis,
10 Ein Taler entsprach 24 Groschen.
11 Vgl. Pfarrarchiv Augustusburg Nr. 512.
12 Pfarrarchiv Augustusburg Nr. 514.
13 Ebd.
14 Zitiert nach Georg Göhler, Cornelius Freundt. Ein Beitrag zur Geschichte der evangelischen Kirchenmusik,
insbesondere der sächsischen Kantoreien in der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts, Zwickau 1896, S. 61.
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dass mehrstimmige Chorwerke zunächst a cappella, danach nur instrumental erklangen.
Orgelbegleitung des Gemeindechorals gab es im 17. Jahrhundert in Schellenberg noch
nicht. Auch hier übten Organisten gleichzeitig noch einen weiteren Beruf aus. Der über
ein halbes Jahrhundert als Organist wirkende Christoph Kindermann war zugleich als
Stadt- und Landgerichtsschöppe tätig.
Interessant ist ferner die Anordnung des Schellenberger Pfarrers, dass in den Haupt-
und Vespergottesdiensten ein sonntäglicher Wechsel zwischen deutschem und lateinischem
Gesang zu erfolgen habe.15
Schon 1572 führte der Schulmeister, der in früheren Jahren als Kirchner auch für den
Gesang der Gemeinde zuständig war, den Titel Director Chori Musici. Mehrfach wanderten
diese Kantoren, die zumeist ein Theologiestudium absolviert hatten, nach oft langer
Wartezeit in besser bezahlte Pfarrämter ab. Die Kantoren mussten nach erfolgreichem
Probesingen von Dresden bestätigt werden. Das Programm für das Probesingen in der
Schlosskirche von dem nachmaligen Kantor Johann Christoph Jäger vom 22. August 1706
hat sich erhalten und enthält – außer den üblichen Chorälen, die zum Teil wechselweise
mit Waldhörnern erklangen, sowie dem A-cappella-Gesang von Kyrie, Gloria und einer
Motette – die Basssoli »Ich hebe meine Augen auf« (der Bewerber war Bassist) mit Beglei-
tung von Violinen und »Der Herr ist mein Hirte« mit Violinen und zwei Cornetten.16
Hier zeigt sich das Nebeneinander von alter A-cappella-Tradition (Messgesang, Motette)
und dem seit 1660 durch Vincenzo Albrici in Dresden ausgelösten Prinzip von Concerto-
Aria-Kantate. Auch die Schellenberger Kantoren waren kompositorisch erfahren und stän-
dig um brauchbares eigenes und fremdes Musiziergut bemüht.
Hauptschreiber von sechs überlieferten Schellenberger Sammelhandschriften,17 die sich
heute in der Sächsischen Landes-, Staats- und Universitätsbibliothek Dresden befinden,
mit insgesamt 345 Titeln aus der Zeit von 1605 bis 1660 ist der langjährige Director Musici
Georg(e) Klemm. Unter den älteren Werken des 16. Jahrhunderts erscheinen noch ver-
einzelt die Italiener Alessandro Merlot, Giovanni Croce und Lodovico Viadana sowie die
›Klassiker‹ Orlande de Lassus, Jacobus Gallus, Clemens non Papa und Joachim a Burck. Für
Schellenberg trifft aber nicht zu, was für Zwickau bekannt ist, wo man dem Kantor bereits
65 Jahre alte Werke von Andrea und Giovanni Gabrieli auf sein »instendiges anhalten«
besorgte, weil er »an solchen alten sachen seine lust hat«18. Im unweit von Augustusburg
gelegenen Schneeberg musizierte man 1650 anlässlich eines großen Festgottesdienstes
zwölfstimmige Werke von Johann Hermann Schein, Michael Praetorius und Giovanni
Francesco Capello, deren Entstehung zum Teil auch über ein halbes Jahrhundert zurück-
lag.19 Nur selten ging man in Schellenberg über die Achtstimmigkeit hinaus. Eine ähnliche
15 Vgl. Lange, Das Musikleben in Schellenberg /Augustusburg, S. 12.
16 Ebd., S. 29.
17 Vgl. Wolfram Steude, Die Musiksammelhandschriften des 16. und 17. Jahrhunderts in der Sächsischen
Landesbibliothek zu Dresden, Leipzig und Wilhelmshaven 1974, S. 209 –219.
18 Eberhard Möller, »Neue Schütz-Funde in der Ratsschulbibliothek und im Stadtarchiv Zwickau«, in:
Schütz-Jahrbuch 6 (1984), Kassel 1985, S. 5– 22, hier: S. 19.
19 Eberhard Möller, »Schütziana in Chemnitz, Freiberg und Schneeberg«, in: Schütz-Jahrbuch 13 (1991),
Kassel 1992, S. 56 –90, hier: S. 71.
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Komposition wie etwa die 41-stimmige und vierchörige Motette »Ecce beatum lucem«
von Alessandro Striggio in Zwickau lässt sich in Schellenberg nicht nachweisen.20
Notenhandschriften haben oft eine merkwürdige Vorgeschichte, wie ein »altes Choral-
buch in quarto« zeigt, das der Organist (von Zwickau) »von einen Soldaten erkaufft, der es
zerreißen, [um] Patronen draus machen [zu] wollen«21. Die genannten Handschriften von
Schellenberg reagieren schon auf die neu aufkommenden Werke von Johann Rosenmüller
und Andreas Hammerschmidt. Quantitativ dominieren für diese an Sterbefällen reiche
Zeit die »Leichenpartes« vor allem mit Werken des Freiberger Domkantors Christoph
Demantius (22) und des Leipziger Thomaskantors Johann Hermann Schein (14). Auch
der Dresdner Kreuzkantor Michael Lohr ist mit zahlreichen Werken (10) vertreten. Diese
Akzentuierung mitteldeutscher Komponisten bedarf für das auf dem kursächsischen Ter-
ritorium gelegene Schellenberg keiner näheren Begründung.
Für die Aufführung eigener Werke gab es für die Kantoren jedoch durch die Forderun-
gen der kursächsischen Kirchenordnung Behinderungen. Bedurfte schon jedes gesungene
Stück der Genehmigung des Pfarrers, gab es zumindest ab 1580 bis in das frühe 17. Jahr-
hundert außerdem das Verbot der Aufführung eigener und neuer Kompositionen, indem
man auf vorhandenes älteres, repräsentatives und erprobtes Musiziergut verwies.22 Wir
wissen, dass auch Christoph Demantius in Freiberg unter diesem Verbot litt, sich aller-
dings – ebenso wie die meisten komponierenden Kantoren – darüber hinwegsetzte. Schul-
ordnungen der Barockzeit verweisen immer wieder auf die wünschenswerte Pflege der
Musik des 16. Jahrhunderts.
Unterschiedliche Praktiken führten zu dem großen Bestand an gedruckten Noten der
Schellenberger Kantorei. Käufe aus Mitteln der Kantorei und Schenkungen, aber auch die
Gelder der sonntäglichen Kollekte waren dafür wichtige Voraussetzungen. Ebenso sind
›Verehrungen‹ von auswärtigen Komponisten, wie wir es im Fall von Heinrich Schütz für
viele mitteldeutsche Kantoreien nachweisen können, festzustellen. Für die Schellenberger
Kantorei ist offensichtlich der Kontakt zu dem Dresdner Constantin Christian Dedekind
eng gewesen, ähnlich wie in der benachbarten Kantorei Waldenburg viele heute leider ver-
lorene Autographe auf Johann Hermann Schein zurückgehen. Vielfach lassen sich sowohl
die genauen Preise als auch die namentlichen ›Verehrer‹ feststellen. Auch gab es direkte
Kontakte zu den Druckerstädten und den Offizinen selbst. Eine wichtige Rolle kam dabei
immer wieder Freiberg zu, vor allem mit seinen Drucken von Demantius und Hammer-
schmidt. Der Besuch von Messen und Jahrmärkten diente der Erweiterung des Noten-
bestands. Wie wertvoll solche Notensammlungen für die Kantorei waren, zeigen genaue
Anweisungen über den Ort ihrer Aufbewahrung und deren Verschluss.23 Auch wenn aus
manchen Einzelheiten der musikalische Geschmack des jeweiligen Kantors zu erkennen
ist, war das Grundrepertoire in den mitteldeutschen Kantoreien sehr ähnlich. Käufe und
Anschaffungen der Noten wurden von ganz pragmatischen Gesichtspunkten bestimmt
20 Ratsschulbibliothek Zwickau, Sign. Mus. 109. 1.
21 Zitiert nach Möller, »Neue Schütz-Funde«, S. 17.
22 Vgl. Ewald Weller, Siebenhundert Jahre Schulgeschichte der Kreisstadt Plauen, Plauen 1941, S. 33.
23 Vgl. Pfarrarchiv Augustusburg Nr. 512.
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und entsprachen weitgehend dem Ablauf des De tempore im Kirchenjahr. Auch für Schel-
lenberg ist neben der Funeralmusik vorrangige Berücksichtigung von Weihnachtsliteratur
festzustellen, eine Erscheinung, die bereits für Zwickau durch Cornelius Freund und
Johann Stolle im 16. Jahrhundert typisch war.
Die große Sammlung an älteren gedruckten Noten für Schellenberg hat sich fast voll-
ständig erhalten, sie wird schon seit 1892 in der Sächsischen Landesbibliothek Dresden
aufbewahrt, während die Werke des 18. und 19. Jahrhunderts (darunter Kantaten von Gott-
fried August Homilius) in Augustusburg verblieben sind. Der Notenbestand der Schellen-
berger Kantorei wird in zwei älteren Inventarien ausgewiesen.24 Die älteste Aufzeichnung
der Musikalien aus dem Zeitraum von 1538 bis 1692 dürfte noch im 17. Jahrhundert be-
gonnen worden sein. Ein zweites Verzeichnis von ca. 1700 bestätigt im Wesentlichen das
ältere Inventar. Insgesamt handelt es sich um 94 selbständige Werke mit neunzig Drucken
und vier Handschriften. Von dieser für eine kleine Kantorei großen Notenbibliothek gibt
es außer einigen fehlenden Stimmbüchern lediglich einen Verlust von drei Stücken. Reich-
liche Gebrauchsspuren zeigen, dass das Material für den Figuralgesang wirklich eingesetzt
wurde. Auffällig ist der große Umfang von Kompositionen, die für Beerdigungen geeignet
waren. In benachbarten Kantoreien treffen wir vielfach auch auf nur für eine einmalige
Situation bedachte Funeralwerke (Schein, Schütz, Nathusius), die zeigen, dass diese durch-
aus nicht nur als eine Art ›Ehrensäule‹ in gedruckten Leichenpredigten oder als Separat-
druck vorlagen und auch anderswo zur Aufführungen gelangten. Zwölf Drucke von
Werken Hammerschmidts der Schellenberger Kantoreibestände machen den um 1640 sich
verändernden musikalischen Geschmack deutlich, der sich auch bald in den Dialogkom-
positionen zeigt. Mit 15 Drucken von Michael Praetorius ist die um 1610 herrschende musi-
kalische Richtung quantitativ jedoch noch stärker vertreten. Aus dem 16. Jahrhundert sind
außer einigen Wittenberger Rhaw-Drucken Veröffentlichungen mit Werken von Gallus
Dressler, Jakob Handl und Lucas Lossius sowie mehrere anonyme Passionen festzustellen.
Profanes zeigt sich in den Veröffentlichungen von Daniel Friderici und Johann Krieger,
deren Gesänge dürften bei Schellenberger Hochzeitsfeierlichkeiten und den geselligen
Convivien erklungen sein. Mitteldeutsche Drucke aus Leipzig, Dresden, Freiberg, Erfurt,
Wittenberg und Zittau überwiegen, jedoch gibt es auch Veröffentlichungen aus Nürnberg,
Wolfenbüttel, Berlin, Gießen, Coburg, Frankfurt /Oder, Magdeburg, Prag, Rostock, Tü-
bingen, Greifswald und Hamburg. Italienische Autoren fehlen vollständig, sieht man von
Ambrosius Profes Corollarium und dem Dresdener Sammeldruck Varii variorum […] Con-
certus (1643) ab.
Die Schellenberger Kantorei erlebte ihren ersten Höhepunkt zwischen 1560 und 1725.
Sie muss einen Vergleich mit den Nachbarstädten wie Delitzsch, Mügeln, ja selbst Schnee-
berg nicht scheuen. August der Starke verlor jedoch seit Anfang des 18. Jahrhunderts
zunehmend Interesse an Schloss Augustusburg. (So ließ er z.B. nach 1722 das gesamte Mo-
biliar auf die Schlösser Hubertusburg und Moritzburg bringen.) Die Auswirkungen auf die
Kirchenmusik in Schellenberg waren existentiell, so dass die Kantoreigesellschaft um 1726
zerfiel und die gesamte »Kirchen Instrumental Music in großen Verfall« geriet, vor allem
24 Vgl. Pfarrarchiv Augustusburg Nr. 166 und Nr. 511.
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auch weil der ein halbes Jahrhundert amtierende Pfarrer Theophilus Parsky »kein sonder-
licher Music Freund« war.25 So bedeutete kurfürstliches und pastorales Desinteresse das
Ende einer ersten Blüte der Kirchenmusik in Schellenberg.
Für etwa eineinhalb Jahrhunderte traf für diese sächsische Kantorei jedoch das zu, was
Michael Altenburg 1620 vor allem unter dem Blickwinkel Thüringen ausführt: »ist doch
bald kein Dörflein […] darinnen Musica, beyde vocalis und instrumentalis, nicht herrlich
und zierlich […] solte floriren und wol bestellet sein.«26
Peter Wollny (Leipzig)
Die Musiksammlung der Michaeliskirche zu Erfurt
Die Musikaliensammlung der Michaeliskirche zu Erfurt gehört zu den wenigen erhaltenen
Zeugnissen aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, die die Pflege der Figuralmusik in
den thüringischen Städten dokumentieren. Die Sammlung wurde 1905 von dem verdienst-
vollen Forscher Arno Werner in der Michaeliskirche zu Erfurt entdeckt und 1914 zustän-
digkeitshalber in die Königliche Bibliothek zu Berlin – Erfurt gehörte seit 1802 zu Preußen
– überführt, dort in das bestehende Aufstellungssystem integriert und damit de facto auf-
gelöst. Ein Jahrzehnt später konnte Elisabeth Noack anhand eines offenbar noch von
Werner in Erfurt angefertigten Zettelkatalogs die Sammlung glücklicherweise rekonstru-
ieren und ihre Forschungsergebnisse in einem grundlegenden Aufsatz vorstellen, der bis
heute maßgeblich geblieben ist.1
Trotz des enthusiastischen Plädoyers Noacks genießt die Sammlung der Michaeliskirche
in der Forschung keinen guten Ruf. Es heißt, sie spiegele die beschränkten Verhältnisse an
einer kleinen Nebenkirche wider, ihr mutmaßlicher Urheber, der auf zahlreichen Titel-
seiten signierende Johann Christian Appelmann, sei ein unbedeutender Musiker ohne
eigentliches Amt gewesen und ihr Repertoire sei klein und für die mitteldeutsche Szene
des mittleren und späten 17. Jahrhunderts wenig repräsentativ.2 Ungewiss blieb auch, mit
welchen Kräften die Werke in der Michaeliskirche aufgeführt wurden, denn die Stadtpfeifer
25 Pfarrarchiv Augustusburg Nr. 510.
26 Zitiert nach Hans Joachim Moser, Heinrich Schütz. Sein Leben und Werk, Kassel und Basel 21954, S. 13.
1 Elisabeth Noack, »Die Bibliothek der Michaeliskirche zu Erfurt. Ein Beitrag zur Geschichte der
musikalischen Formen und der Aufführungspraxis in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts«, in: AfMw 7
(1925), S. 65–116. Bei den im Folgenden vorgestellten Überlegungen und Ergebnissen handelt es sich um
Auszüge aus einer größeren Studie, bei deren Vorbereitung ich das gesamte Quellenmaterial noch einmal
gesichtet habe. In Anbetracht des zur Verfügung stehenden Raums müssen meine Bemerkungen auf einige
wesentliche Aspekte beschränkt bleiben; auch können die Belege für meine – häufig von der gängigen
Auffassung abweichenden – Schlussfolgerungen hier nicht in vollem Umfang ausgebreitet werden.
